
WISSENSCHAFT 

SchalenwiI", Beutegreifer, 
Landwirtschaft & Co 
WILD UND HUND nutzte das 40jährlge Bestehen der Forschungsstelle für Jagdkunde und 
Wtldschadenverhütung des Landes Nordrhein-Westfalen, um deren Leiter, Dr. Michael Petrak, 
zu aktuellen Themen der Jagdwissenschaft, -politik und -praxis zu befragen. 

WuH: Herr Dr. Petrak, in alter Ver­
buhdenhelt zlmäcllst herzliellen 
aiiJckwul1sch zum Jubiläum Illrer 
ForschuHgsstelle. Welchen gnmd­
iegeiiäen Richtungsiindenmgen 
lntterlag die wildbiologische lind 
lagtl1cundliche Forschung in deli 
letZim 40 fahren? ' 

Dr. Petrak: Jagdwissenschaft 
gen'e'~ell schließt die Bereiche 
Wildkunde, Wildökologie, Wild­
krankheiten, Hege, Wlldstartds­
bewirtschaftung, Jagdbetrieb 
etrlschließlIch Jagdgerät und 
JagdhUridwesen, Wildschaden-
verhühipg Jagdgesetzgebung, 
jagdpollHk, JägdktÜWr und 
)afdge~~chte ein. 

Die Wlldbiologie - als Biolo­
gie der Tierarten,die dem Jagd­
recht unterliegen - hat in den 
letZt~h jahrzehnten zuneh­
mepd1lfi ne8etltllng gewönnen, 
·h1tait zdletR auCh äls hAttirwis· 
s;nschllftueße Grundiage für 
dl:!h DiäIog zwischen Jagd uhd 
NltIDrsc1utz 
, filrdeb SOet'tind 60er Jahren, 
bB m -dl~ 70et Jahre hinein 
staritlen lni SGhaIenWlldberMch 

, :tjt1~\lliüngen zür {VUdoe· 
wiitschiffttlng, zu Ausmaß und 
ßedeutUhg; von, yvildschäden 
sowie ziIr 'I:Wildschadenverhü, 
tIlng im Yotdergrund. So führ-
te die AbffOr tüngsphase nach 
d8n Zeiten Weltkrieg zu ei· 

etii l~Jl~cllehd HoHen Be· 
~an iVetbiß$€hutiirtitteln -

ein weites und dankbares For­
schungsfeld. 

Beim NiederWild dominier· 
ten Fragen zur Hege undjagd im 
Sinne gezieHer Revlergestal· 
tung, zu Möglichkeiten intensi· 
ver Bejagung von Predatoren 
sowie zum Aussetzen verschie­
dener Wlldarten. 

Bei den Wildkrankheiten 
spielten Behandlungsmöglich­
keiten (z. B. bei Wurmbefall), 
aber auch Abwehrmaßnahmen 
gegen die Schweinepest eine 
wichtige Rolle. Untersuchun· 
gen zum Thema "Wild und 
Straßenver~ehr" führten letzt­
lich zur Aufnahme des Wlldun· 
falls in die Tellkasko-Versiche­
rung. 

Die Forschung im Schalen­
wildbereich war vielfach durch 
den Blickwinkel der Forstwirt· 
schaft einerseits und die Tro­
phäenjagd andererseits geprägt. 
Un1fasseftdere uÖtefsUGhun· 
geri zu Ö~otogIe diid Verhalten 
gewartrten eiSt 'In den letzten 
beldeh J~ebnten ah RaWil, 
gena~o Me SNUlen ztit Blolo· 
gie '-Za'lilie1Gbet. :Wiltlalten, 'die 
ptlIb.h ,ilIf' ~tzimcßerl 
Äsungs- uhd ßti~täUman. 
sprüchen artsetz~. Wild. 
biologlsdhe'1tteillen waren im· 
mer vertreten, haben in den 
letZtenjifueri aber deutllch iu· 
gerlommen. Der bis heute an· 
haltertde ArtensChWtlnd sowie 
der RÜcKgaltg eiißger Spe%les er· 

weiter te auch die Anforderun· Molekulargenetik die Grundla· 
gen an jagdkundliehe For- gen gelegt werden. 
schung, so daß in den 80er und Wenngleich die Ergebniss 
90er Jahren umfassende Um· \ 'nicht mehr in jedem Fall SOfO~ 
weltstudien ihren berechtigten in die Praxis umzusetzen sind, 
Platz fanden. Entscheidend für 
die Entwicklung in den letzten 
Jahrzehnten war die Tatsache, 
daß bestimmte Vorstellungen 
aus Land- oder Forstwirtschaft 
und Jagd nicht normativ tOt den 
Ansatz und die Vorgehensweise 
in der Forschung sein können. 
Die Praxis stellt mit Recht Fragen 
an die Wissenschaft - sie darf je­
doch deren Methoden und Er­
gebnisse nicht "bestellen". 

Die Einsicht, daß Wlldbiolo­
gie und eine modern verstande­
nejagdwissenschaft nicht durch 
eigene Methoden gekennzeich­
net sind - sie übernehmen die­
se von den I.Basiswissenschaf· 
ten -, sondetti durch ihre Uno 
tersuchungso~tekte, d. h. Wild· 
tiere, nichtja~de Menschen, 
Jäger, Lebehsrauin urtd Jagd, 
hat in den letzten Jahrzehnten 
zu eirler wertvollen Bereiche' l 
rurig geführt. IrlsbeSoridere da· 
zu, daß heute, ilW:ch verschie· 
denste Teilchszipllif n wie Arta· 
tomie und MOrPhcilogie, Fort­
pflanzungs· und Entwicklungs­
bibiogie, Hormon· und Stoff· 
wechsel·, Sinnes-, und Nerven· 
physiologie, Tiermedizin, Ver· 
haltensbiologie und Ökologie, 
Molekularblelogie und Bioche­
mie soWie Populätloris. uhd 

so sind sie dennoch für die Pra', 
xis von großer Bedeutung. EiI\ 
Beispiel: Untersuchungen zut1 
Morphologie, Anatomie und 
Physiologie des Verdauungssy· 
sterns sowie zur Ethologie der 
Feindvermeidung bei Wieder­
käuern sind wesentliche 
Grundlagen für eine sachge­
rethte Beurteilung von Fragen 
zur Jagd und Winterfütterung. 
Andererseits sind Erkenntnisse 
zur Sinnesphysiologie für de~ 

1 
praktischen Jäger wichtig: 
Während rote Farben von unse· 
rem Schalenwild nicht eräugt 
werden, also auch zur eigenen 
Sicherheit auf der Jagd getragen 
werden können, liegen die für 
Menschen gedeckten 
Farbtöne in einem vom 
gut wahrnehmbaren - "f.l;'~~U."J 
bereich, sind also sehr ClUUlC11UM 

Zur Umsetzung voh 
schungsergebWssen sind 
dings auch kritische 
kungen angebracht: ru ..... _l.1I 

Vorschläge zu einer tiel'sdlt1t~i 
gerechten Verbesserung 
Schießscheiben auf der 
lage entsprechender 
der Morphologie UU'.l nJllClLUUlll~ 
seitjahrzehnten vorliegen, 
den mit den geltenden 
ben immer noch Treffer 



Punkten positiv gewertet, die im 
jagdbetrieb als Unfall einzustu­
fen sind und im Sinne einer tier­
schutzgerechten Erlegung nicht 
positiv gewertet werden dürfen. 
Es ist auch Aufgabe der Fach­
presse, derartige Ergebnisse in 
die Praxis zu transportieren. 

Or. ttl:trak: Das Ziel van wg. 
nscliaft ~ :Pörs'bim.i1g üt Er­

kenntnlsge~Htt.lMt "t!fke nt­
nis" meint der Forscher zuver­
lässiges, gesichertes Wissen. 
WD:senschaft "konsumierende" 
Menschen erwarten hingegen 
nicht 10 erster Linie "Erkennt­
nls". Praktik~r erwarten mit 
Recht HUfen b~i lfet Löstingvort 
Prdblhlnerh der Lö-
sung \roti und ~em 
Streben n~ßli~~~keIlmtrJLis 

besorgniserregelld - die Griinde 
dafiir sind vielschichtig. Hand 
aufs Herz - sehen Sie ernsthaft 
"Möglichkeiten einer Trendwende 
hinsichtlich der Besatzelltwick­
I/mg z. B. von Feldhase, Rebhuhn 
und Fasan? 

Dr. Petrak: Die Strecken aller 
drei Arten sind in den letzen 
jaluzehnten stark rückläufig. 
Die Nutzungsintensivierung in 
der Landwirtschaft ist eine der 
Ursachen für den • RÜckgang. 
Während aber beim Schalen­
wild die Räuber aw wirtschaft­
lichen Motiven. im vergange­
neh JahrhUndert atISgerottei: 
WUrden, müssen ~rch die Nie­
derwildarten, außer Rehwild, 
noch immer mit einem weitge­
hend vorlsfäftdigen Räuber-
pektnlln.ailieib.andersetzen. 
e inseitige jagd auf das Fried-

des Feldhasen in den neuen 
Bundesländern. 

Dennoch gibt es Lichtblicke: 
In fast allen Bundesländern exi­
stieren Förderprogramme im 
Rahmen der EG-Flächenstill­
legung, die sich bel entsprechen­
dem Einsatz auch im Sinne der 
Lebensraumverbesserung nut­
zen lassen. Die,. weitere Lebens­
raumentwicklung wird auch 
entscheidend davon abhängen, 
inwieweit die Bevölkerung all­
gemefn begreift, daß im Bereich 
der Landbewirtschaftung einge­
setzte öffentliche Mittei zumin­
dest lebensraumverträglich ein­
gesetzt werden. solftert 7' aber 
auch davon, inwieweit man be­
Teit Istt für na~llch ,er­
zeugte Agrarerietl~fiöhere 
Preise zu zah1en~ 

Ein weiterer Ansatz liegt im 
Bereich des Rechtsverständnis-

» Wenn überall die öffeutllche:li . . . 
Wegepuzellen ztu' BiotopvemefzWlg 

genutzt und nicht illegal bewiftscliaftet 
würden, ließe sich die LebeD$faum­

qualltlt in vielen Niederwildgebieten 
er1)ebllch verbess~ 

se$ und der JagdverpaChtung: 
. WenH überall die öffentlichen 
Wegeparielleh zUr Biotbpver­
n.g enuft6.un fI!iCllt ille­
gal beWiftSGl'ßdiet :würllen, 
tieße sich die Le~4'umqua­
lit:it 1n vieIerl1Nfed~Clg~15H~- ' 
teh erheblich verbessern . . Zu­
fein muß der Faktor lebehs­
raumsltilation bei der Verpach­
tung von jagden eine wesent­
lich wichtiger Rolle spielen. 
MögUGlikeittm tut nehd~dE!' 
sihd da. Vöratiss tzüh~ für den 
Bffo!g ~d hohet ßWS!tZ und 
ein langer Atem. 
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Schon seit Ende der aOer Jahre 
schöpft die Bejagung in weiten 
Regionen den Zuwachs der 
Fuchspopulation offensichtlich 
nicht mehr ab FOTO: GONTH" SCHUMANN 

FlIcllses Ilinsiclltlicll des rasanten 
SclllVlllldes einst weitverbreiteter 
Wiesen- oder atlderer Bodenbriiter 
- allcl, der zlIvor gellallllten Nie­
derwildarten? Wie bewerten Sie 
alls Sicllt das Artellsclllltzes die 
Venveigertlllgslwlhlllg eilliger Län­
derlllillisteriell /zillSiclltlicll einer 
emelltell Bejagllng VOll Rabell­
krälle IIl1d Elster? 

Dr. Petrak: Der Fuchs ist für je­
ne Arten, die er gut erreichen 
kann, fraglos der wichtigste 
Räuber. So schalten hohe Fuchs­
besätze den jährlichen Zuwachs 
der Feldhasenpopulationen 

. \ mancherorts völlig aus. Glei­
ches gilt auch für Bodenbrüter 
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im Küstenbereich. In diesem Zu­
sammenhang wichtig ist der Be­
fund, daß seit Ende der 80er Jah­
re die Bejagung in weiten Regio­
nen den Zuwachs der Fuchspo­
pulation offensichtlich nicht 
mehr abschöpft. 

Die Frage der Bejagung von 
Rabenkrähe und Elster wird 
meist viel zu dogmatisch be­
handelt. Die Siedlungsdichte 
dieser Arten wird primär durch 
Territorialverhalten, Lebens­
raumstrukturen, inner- und 
zwischenartliehe Konkurrenz 
sowie das Vorkommen von Beu­
tegreifern, insbesondere des Ha­
bichts bestimmt. Die Bejagung 
wirkt eher über das Verhalten: 
Wenn Krähen merken, daß sie 
bejagt werden, weichen sie auf 
größere Entfernungen aus - so 
daß z. B. Rebhühner in weiten 
Revierteilen "mehr Ruhe ha­
ben". Dabei ist es sekundär, wie 

die Bejagung rechtlich geregelt 
ist, entscheidend ist, daß dies 
praktikabel geschieht und nicht 
aus dogmatischen Gründen ver­
boten oder erschwert wird. 

So sind auf Helgoland über 
Jahrzehnte zum Schutz des 
Lummenfelsens jene Silber­
möwen gezielt erlegt worden, 
die es gelernt hatten, auf den 
Felssimsen zu brüten und dort 
die Lummen zu bedrängen. Die 
Ursache für den Anstieg der 
Möwenpopulation, die Ver­
schmutzung des Meeres, wurde 
dadurch nicht abgestellt - den 
Lummen jedoch wirksam ge­
holfen. Die Parallele zur Raben­
vogelproblematik ist offensicht­
lich. 

WuH: Sei,eIl Sie fiir Großrallb­
wildarteIl wie Wolf, Lllclls oder 
gar BraIInbär ill der EI/ge mitte/­
ellropäiscller Klllhtrial/dsclw{tell 

la/lgfristige PerspektiveIl allßer­
/zalb großfläc/ziger, evtl. gegatterter 
Scll/ltzgebietete? 

Dr. Petrak: Die genannten Ar­
ten brauchen großräumig intak­
te Lebensräume, die nicht durch 
Verkehrswege und ähnliche 
Hindernisse zerschnitten sind. 
Die Gatterhaltung ist hier sicher 
keine Lösung. In weiträumige­
ren Landschaften außerhalb der 
Ballungsräume wird der Wolf 
seine Perspektive sicher behaup­
ten. Der Wolf ist die Art, die in 
ihrer Westausbreitung am 
erfolgreichsten ist. Für Luchs 
und Bär fehlen zunächst die 
natürlichen Brücken. 

Die Anpassungsfähigkeit des 
Wolfes an die Kulturlandschaft 
belegen übrigens auch die Beob­
achtungen aus Nordrhein­
Westfalen aus dem letzten Jahr­
hundert: Die Ausrottung des 
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Wolfes erfolgte im Zuge der Zu­
nahme der Schafzucht mit einer 
Schafdichte von bis zu SO Scha­
fen je km l - damals Grundlage 
der Tuchindustrie. Die hohen 
Abschußzahlen belegen im 
nachhinein, daß es der Wolf bis 
dahin geschafft hatte, seinen 
Einfluß in aus Sicht der Men­
schen tolerlerbaren Grenzen zu 
halten. 

Wolf und Bär eignen sich für 
Aussetzungen nicht, der Luchs 
nur dann, wenn es tatsächlich 
gelingt, die LebensraumverhäIt­
nisse vorab entsprechend her­
zustellen. Die Ost-West-Wande­
rungen osteuropäischer Luchse 
sind aber sicher eine Option. 

WuH: Welclle Rolle wird der Na­
h/r- und Artensclllltz nacll der 
Jallrtausendwencle fiir die Jagd 
spielen? Werden Jäger mittelfristig 
zu reil/en A,tel/- oder Ulllwelt­
selliitiem, die /111/' il/ besol/deren 
Sclladens- oder anderen Ausl/al,­
metallen noch einen Sclluß, z: B. 
auf Schalenwild, Fuchs, Wildka­
lIillcl,ell oder Ringeltauben, abge­
bell? 

Dr. Petrak: Die nachvollziehba­
re Dokumentation der Nachhal­
tigkeit jagdlicher Nutzung wird 
sicher an Bedeutung gewinnen. 
Eine ökologisch ausgerichtete 
Jagd, die der Verantwortung des 
Menschen und seiner Schlüssel­
rolle im Ökosystem Rechnung 
trägt, wird Bestand haben. Dies 
bedeutet, daß der Jäger die Arten 
nutzen darf, die durch Jagd 
nicht beeinträchtigt werden, 
bzw. solche Arten, die ihren Le­
bensraum zu sehr belasten bzw. 
übernutzen können. 

Voraussetzung dafür, daß die 
Jagd nicht zur "Schädlingsbe­
kämpfung" verkommt, ist die 
Akzeptanz der Jagd als Nut­
zungsform - dazu müssen auch 

Sowohl Rebhühnern als auch 
Feldhasen und Fasanen fehlt es 
in winterlicher Feldflur vielerorts 
an Äsung und Deckung. Steigen­
de Beutegreiferzahlen machen 
ihnen darüber hinaus das (Über-) 
leben schwer FOTO: GERHARO KAlOEN 

diejäger stehen. Die Bindung an 
das Eigentumsrecht ist sicher ei­
ne wesentliche Grundlage zur 
Sicherung diesetNutzung. 

WuH: 111 verschiedenen Gremien 
ist die Jagd auf Zugvögel seit Jall­
rellilettig u1l1strittell. Wie sei,eIl Sie 
die Jagd, z B. auf die Walclsclmep­
fe sowie versclliedene Ellten- oder 
Gällsearten? 

Dr. Petrak: Ganz allgemein gilt, 
daß jede Tierart einschließlich 
der Zugvögel in gewissem Maße 
jagdlich genutzt werden kann. 
Die hierin begründete Motivati­
on ist auch eine wesentliche 
Triebfeder zum fördernden Ein­
satz für viele Arten. Allein des­
wegen sollte die Bejagung auf 
möglichst viele Arten erhalten 
bleiben. 

Bei einer Wertung ist die 
allgemeine Situation zu berück­
sichtigen: Eine Facette der Um­
weltbelastung heißt Nährstoff­
eintrag. So hat sich der auf etwa 
SO Mio. geschätzte Gesamtbe­
stand aller Enten und Gänse im 
Herbst in Europa seit den 70er 
jahren in etwa verdoppelt. Was­
servögel sind Zugvögel. Ange­
sichts der eingehenden Kennt­
nisse zur jagdlich möglichen 
Nutzung und auch der Tatsache, 
daß in der Praxis vor allem häu-

fige Arten erbeutet werden, las­
sen sich generelle Einschrän­
kungen nicht begründen. Sie 
sind nur dann angezeigt, wenn 
z. B. die Überwinterungsgebiete 
einer Art nur noch kleinflächig 
inmitten einer menschlich in­
tensiv genutzten Landschaft zur 
Verfügung stehen. 

Das Beispiel der Waldschnep­
fe mit einer jahresstrecke in 
Deutschland von deutlich unter 
10 000 Stück und einer über vier 
Millionen zählenden Strecke in 
Europa zeigt, wie wichtig es ist, 
die Dimensionen zu berücksich­
tigen. 

Die internationale Vogel­
schutzkonvention von 1950 (Pa­
ris) fordert in Artikel 7 den Schutz 
der Zugvögel auf dem Rückweg 
zu ihren Brutplätzen besonders 
in den Monaten März bisjuli und 
bewirkte letztlich mit der 1977 in 
Kraft getretenen Bundesverord­
nung über die Jagd- und Schon­
zeiten eine Vorverlegung der 
Schnepfen-Schonzeit vom 15. 4. 
auf den 15. 1. und damit das En­
de der Frühjahrsjagd.ln den 80er 
jahren wurde dann nach der Ein­
stufung der Waldschnepfe als 
"gefährdet" in Kategorie 3 in 
Nordrhein-Westfalen vom Vo­
gelschutz die Forderung erho­
ben, die Bejagung generell ein­
zustellen. 

Die Diskussion um den Rote­
Liste-Status der Waldschnepfe 
und die jagdlichen Konsequen­
zen hat elementare Wissens­
lücken und entsprechende For­
schungsdefizite aufgezeigt. Eine 
gezielte Erhebung der Bonner 
Forschungsstelle hat 1994 in 
Verbindung mit weiteren Aus­
wertungen -dazu geführt, daß 
durch die fundierte Argumenta­
tion der Kollegen Dr. Eylert und 
Dr. Spittler die Waldschnepfe 
aus der Roten Liste der Brutvö­
gel Deutschlands (1996) und der 
Roten Liste der gefährdeten Vo­
gel arten Nordrhein-Westfalens 
(1997) "entlassen" wurde. Die­
ses Beispiel belegt die Notwen­
digkeit einer Trennung zwi­
schen Befunderhebung, Inter­
pretation und Schlußfolgerun­
gen und darüber hinaus auch, 
daß sich Zusammenarbeit im 
Sinne der Sache auch für die Jä­
ger lohnt. Generell geht es dar­
um, daß wir diese Fragen vorur­
teilsfrei im richtigen, d. h. in ei­
nem sehr großräumigen Maß­
stab betrachten. 

WuH: Zweifelsolme wird die Jagd 
il/ Del/tscilland aktl/ell vielerorts 
VOll der Bejagung des Sclw/emvil­
des dOlllilliert. Während I/Ial/ Siell 
11/11 die Bestände VOll z. B. Reh­
I/lld Schwarzwild großflächig 
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kaum zu sorgen braueIlt, gellört 
das Rotwild dureIl Lebensra/l/II­
zerselmeidung IIl1d -verillst sowie 
biirokratische Größellreduziefllll­
gell der Rotwildgebiete Zll deli so­
gellanntell "Verlierem N

• Hat das 
Rotwild ill Deutselilalld /lOell ei/le 
artgel1läße ZlIkullft? 

Dr. Petrak: Optimistisch stimmt 
mich, daß sich für das Rotwild 
nicht nur Jäger, sondern auch 
Naturschützer einsetzen. Ange­
sichts der vielfältigen menschli­
chen Anspruche in der Kultur­
landschaft auf eng begrenztem 
Raum halte ich eine sachge­
rechte Ausweisung von Rot­
wildgebieten sowohl zur Siche­
rung der Vorkommen als auch 
zur vorbeugenden Konfliktmi­
nimierung für sinnvoll. Ent­
scheidend ist, daß einerseits die 
Gebiete nicht zu klein sind und 
andererseits die Ausweisungen 
Möglichkeiten zur Vernetzung 
beinhalten. Und hier ist zwei­
felsohne noch viel zu tun. 

Wenngleich das Rotwild aus 
Sicht der Populationshöhe noch 
nicht gefährdet ist, so muß man 
doch kritisch feststellen, daß es 
die arealbezogene Definition 
der "Roten Liste für gefährdete 
Arten", d. h. für Arten, die re­
gional bzw. vielerorts lokal 
zurückgehen oder lokal ver­
schwunden sind, "erfüllt". Dies 
darf nicht als Aufforderung zum 
Jagdverzicht, sondern muß als 
Appell zum Einsatz für diese 
Wildart verstanden werden. 

Die Achillesferse für das Rot­
wild in der Kulturlandschaft ist 
die Feindvermeidung. Großräu­
mige Lebensraum- und Popula­
tionsvernetzung, sachgerech­
tes, störungsarmes Jagen, die 
Beschränkung der Kirrung von 
Schwarzwild auf eine Stelle in 
den in der Regel viel zu kleinen 
Revieren und ein Jagdzeitende 
bis Weihnachten sind neben 
anderen Faktoren wichtige Hil­
fen zum Überleben des Rotwil­
des. Einseitige, egoistische Be­
trachtungen sind hier von Übel. 

WuH: Für die allermeisten dellt­
seIleIl läger stellt das Rellwild im 

S6 
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Detaillierte Unter­
suchungen haben 

gezeigt, daß in 
der Regel die EIi-, 

minierung des 
Muffelwildes als 

"überzählige" 
Schalenwildart 

weder notwendig 
noch sinnvoll ist, 

sondern eine um­
fassende Integra­

tion angestrebt 
werden sollte 

FOTO: DR. FRANZ ROIILlER 

Mittelpunkt eigeller lagdallsiibung 
Will jagdlieller Diskussionen. Hal­
ten Sie angesicllts einer lahres­
strecke VOll über einer Millioll 
Re/le eillell Absellllßpla/1 IIOell fiir 
notwendig oder sillnvoll? 

Dr. Petrak: Hier stellt sich 
zunächst die Frage nach dem 
Hintergrund eines Planes. Im 
Sinne der Buchhaltung ist er 
beim Reh sicher nicht notwen­
dig. Ein Abschußplan, der sich 
an der Biologie des Rehwildes 
orientiert und dem Jäger ver­
bindliche Hilfestellungen an­
bietet, ist dagegen sinnvoll. Un­
sere BeratungspraxIs sowie die 
Erfahrungen aus den aufge­
nommenen Hegeschauen zei­
gen z. B., daß angesichts kleiner 
Reviere und häufig begrenzter 
Zeit der Jäger die Überlebens­
wahrscheinlichkeit der Böcke 
sich nicht an der Biologie ori­
entiert, sondern wesentlich 
durch die Länge der Jagdrevier­
grenze innerhalb des Bock-Ter­
ritoriums bestimmt wird. Eben­
so wird der zeitgerechte Ab­
schuß des weiblichen Rehwil­
des häufig vergessen. 

Ein anleitender Abschuß­
plan kann hier eine Hilfestel­
lung bieten, die die Wahr­
s~heinlichkeit, daß sich mög­
lichst viele Jäger daran halten, 
erhöht. Aus wissenschaftlicher 
Sicht wäre der zeitlich befristete 
Verzicht auf einen Abschuß­
plan über fünf bis zehn Jahre -
bei vollständiger Streckenregi­
strierung - z. B. auf Kreisebene 
aber sicher einen Versuch wert. 

,. 

Die allgemeinen Erfahrun­
gen sprechen allerdings dafür, 
den Abschußplan beizubehal­
ten. Nicht zuletzt, um den ver­
antwortlichen Umgang mit der 
Wildart zu dokumentieren. Er­
innert sei in diesem Zusam­
menhang daran, daß heute eine 
Bejagungsplanung z. B. auch 
für den Feldhasen gefordert 
wird und auch notwendig ist, 
für Arten also, bei denen noch 
vor wenigen Jahren niemand 
daran dachte. 

WuH: Wie bewerten Sie die ge­
plante - z. T. im" Vollzug" befind­
Iiclle - Elimi/lief//ng des Muffel­
wildes alls eilligen Hoellwildgebie­
ten als sogenannte "iiberzälllige 
Selwle/llvildart"? 

Dr. Petrak: Das Muffelwild 
zählt ähnlich wie das Damwild 
zu den Arten, die trotz erhebli­
cher Gefährdung der Restpopu­
lationen in den ursprünglichen 
Verbreitungsgebieten dank der 
überwiegend jagdlich motivier­
ten Aussetzungen heute noch 
in größeren gesicherten freile­
benden Populationen vorkom­
men. Gebiete, in denen Muffel­
wild schon länger gesund lebt, 
genießen aus rechtlicher Sicht 
sicher Bestandsschutz. Allein 
aus dieser Perspektive wäre der 
Sachverhalt .nicht anders zu 
werten als der Anbau von Mais 
oder Douglasie. 

Aus wildbiologischer Sicht 
stellt sich zunächst die Frage der 
ökologischen Passung zum Le­
bensraum: Ist die betreffende 

Muffelwildpopulation gesund 
Sofern dies der Fall ist, verbleib! 
die Frage nach der Passung im 
Lebensraum und dem Vorkom 
men mehrerer Arten. Hierbei i ~ 
zu berücksichtigen, daß mehre­
re Schalenwildarten denselben 
Lebensraum in einander kom 
plementär ergänzender Weise 
nutzen, so daß bei mehreren 
Arten insgesamt eine zahlen· 
mäßig höhere Dichte tragbai 
ist als beim Vorkommen nur ei· 
ner Art. 

Andererseits erfordern meh­
rere Arten mit ihren z. T. unter· 
schiedlichen Ansprüchen und 
Jahreszyklen ein fein differen· 
ziertes Management, das wie­
derum eine anspruchsvolle Her· 
ausforderung aus wildbiologi· 
scher, jagdlicher und forstlicher 
Sicht bietet. 

Die Annahme dieser Heraus­
forderung kann nicht durch die 
Klassifizierung "überzählig" er· 

. setzt werden, zumal rücksichts­
lose Bejagung des Muffelwildes 
mit dem Ziel der Eliminierunz 
angesichts der Lernfähigkeil 
vielfach dazu führt, daß die uno 
tersteHten Probleme noch zu· 
nehmen und die tatsächliche 
Entnahme letztlich doch nichl 
gelingt. Detaillierte Untersu· 
chungen haben gezeigt, daß in 
der Regel die Eliminierung des 
Muffelwildes weder notwendig 
noch sinnvoll ist, sondern eine 
umfassende Integration JI 
angestrebt werden soHte. pt' 

Das Gespräch führte WuH-Redak· 

teur Andreas David 


